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Ihr habt noch bis 17. Juni Zeit, eure Kurzgeschichte für unseren großen VKZ-Schreibwettbewerb 
zu verfassen. Den Gewinnern winken Preisgelder von mehr als 500 Euro. Derweil zeigt euch die 
Jugendbuchautorin Juliane Pickel, wie eine preisgekrönte Kurzgeschichte aussehen könnte… 

Krummer Hund (ab 14 Jahren)

Der 15-jährige Daniel ist vor allem eins: wütend. Sein Vater ist weg, 
seine Mutter schleppt einen Liebhaber nach dem anderen an. Als 
Resultat erleidet Daniel unkontrollierbare Wutausbrüche. Nun hat 
sie wieder einen Freund, den Doc. Der Mann, der seinen Hund ein-
geschläfert hat. Aber den er trotzdem liebgewinnt. Doch dann ge-
schieht ein tödlicher Unfall. Bei der Suche nach dem Schuldigen ver-
ändert sich für Daniel alles, auch das Verhältnis zu seinem besten 
Freund Edgar und zu der sadistischen Klassenschönheit Alina. Kann 
Daniel seinen Erinnerungen an diese Nacht glauben? Oder spiegeln 
sie nur wider, was er gerne hätte?

Schreib-Tipps
von Juliane Pickel
Schreib über das, was dich wirklich interessiert! Und über 
nichts anderes. Eine Geschichte kann nur gut werden, wenn echte 
Leidenschaft und echte Neugierde darin stecken.

Lies, als würdest du dafür bezahlt! Beim Lesen lernst du am 
meisten übers schreiben. Lies alles, auch schlechte Texte. Guck, wie 
andere schreiben, lass dich inspirieren, imitiere fremde Stile – und 
schreib dann in deiner ganz eigenen Art.

Experimentiere! Trau dich! Probiere verschiedene Stile, Perspektiven und Genres aus, 
auch solche, die dir fremd sind. Schreib absurd, witzig, dramatisch. Irgendwann weiß 
du, wie du deine Geschichte erzählen willst.

Beobachte alles und jeden! Auch im kleinsten Ereignis oder der fl üchtigsten Begeg-
nung kann eine tolle Geschichte oder eine spannende Figur stecken. 

Freier Fall 
von Juliane Pickel

Lona Wiese war ein dünnes Mädchen, weder hübsch noch char-
mant. Andere Kinder mochten sie nicht besonders, und Erwach-
sene übersahen sie meist. Ihr Verstand aber war so scharf wie 
der eines russischen Schachweltmeisters, und in ihrer schmalen 
Brust schlug das wilde Herz einer Forscherin. Mit neun Jahren 
konnte sie das Prinzip elektromagnetischer Wellen so erklären, 
dass Kinder und Erwachsene es verstanden. Sie wusste nicht viel 
über das Leben, aber sie wusste eins: Sie würde später einmal 
etwas Wichtiges über die Welt herausfi nden. Vielleicht würde sie 
aber auch Flugzeuge bauen, die nicht einfach so vom Himmel 
fi elen wie das, mit dem ihre Eltern in schneebedeckte Gipfel 
stürzten, als sie unterwegs in einen Urlaub waren, in dem sie 
ohne Lona im Ozean schwimmen und ihre abgenutzte Ehe ret-
ten wollten. Lona befand sich in familiärer Verwahrung bei ihrer 
Tante und ihrem Onkel, als die Nachricht kam, also blieb sie und 
richtete sich notdürftig in dem kleinen Zimmer mit den schrägen 
Wänden unter dem Dach ein, und das alles ging so schnell und 
war so merkwürdig, dass Lona ganz vergaß, traurig zu sein. 
Das Kleid, das Lonas Tante ihr zu ihrem zwölften Geburtstag 
schenkte, war wenig modern und so gelb wie Stoff gewordener 
Sonnenschein. Als Lona es anzog und sich ratlos darin betrach-
tete – sie besaß keinerlei Leidenschaft für Kleider –, sah sie im 
Spiegel den rotwangigen Blick ihres Onkels, der bis dahin blass 
in die Welt gesehen hatte, und sie hatte das Gefühl, in ihrem 
Inneren breite sich eine Gänsehaut aus. Sie dachte, dass das 
Leben als Zwölfjährige ein anderes sein würde. 
Lonas Onkel wollte, dass Lona das gelbe Kleid so oft wie mög-
lich trug, und wenn sie mit ihm allein war, wollte er, dass Lona 
ihm zeigte, wie sie darin im Flur vor dem Spiegel auf- und ablief. 
Er sagte Lona, wer das Kleid einer Dame trüge, müsse auch wis-
sen, wie Damen mit Verehrern umgehen, und er zeigte ihr, was 
Damen und Verehrer im Dunkeln miteinander tun. Die Tante, 
sagte er mit dem Blick eines Komplizen, würde es nicht verste-
hen, dass Lona schon jetzt so viel über all das wusste, also sagte 
Lona ihr nichts, auch viel später nicht, als ihr das gelbe Kleid 
längst zu klein geworden war, sie nur noch wenig Gefühl im 
Herzen hatte und ihre Oberschenkel voller Schnitte waren, die 
sie sich abends im Bett mit einer Rasierklinge zufügte, die sie im 
Badezimmerschrank des Onkels gefunden hatte. 
Am Tag studierte Lona im Physikunterricht die Zusammenhänge 
von Raum und Zeit, um sie am Abend in ihrem kleinen Zimmer 
unter dem Dach wieder aufzuheben. Im Laufe der Jahre gelang 
es ihr, die Zeit stillstehen zu lassen, wenn das leise Ächzen ihres 
Bettes mit den unterdrückten Lauten des Onkels zu einem einzi-
gen Geräusch verschmolz und das Zimmer zum luftleeren Raum 
wurde. Wenn ihr Geist aus ihrem Körper heraustrat und die Sze-
nerie von oben betrachtete, stellte sie sich den wissenden Blick 
Isaac Newtons vor oder machte eine Reise durch das Perioden-
system, dessen Ordnung ihr ein Gefühl von Heimat gab. Bei 1 
– Wasserstoff (H) – verließ sie den Raum, bei 118 – Oganesson 
(Og) – kam sie wieder zurück ins Zimmer. 
Lona liebte die Vorstellung, dass ein Körper letztendlich nicht 
aus Fleisch und Blut, sondern aus einer schwindelerregenden 

Anzahl an Atomen bestand. Und während ihrer in seine Ein-
zelteile zerfi el, fügte sich ihr Wissen über Energie und Materie, 
über Ladung und Schwerkraft allmählich zu einem Ganzen. Sie 
hatte ein einziges Ziel: Bis zum Tag ihrer Abiturprüfung musste 
sie durchhalten. Danach würde sie mit dem Erbe ihrer Eltern 
weit weg in einer großen Stadt studieren und den Nobelpreis 
für Physik gewinnen.
Während ihr Onkel nicht loszuwerden war, ging Lonas Tante ihr 
aus dem Weg. Lona vermisste es, sie beim Scrabble zu schla-
gen oder mit ihr sonntagnachmittags Rosinenbrot zu backen. 
Auch fehlte ihr manchmal, 
wie sie ihr früher über das 
Haar gestrichen hatte, als 
wäre die Welt ein Ort, an 
dem das reichte, um sich 
besser zu fühlen. Einmal 
machte die Tante Rouladen 
zum Abendessen, die so gut 
schmeckten, dass Lona es 
ganz durcheinanderbrach-
te. Fast hätte sie der Tante 
alles erzählt. Aber das, was 
in ihr vorging, passte in kei-
ne Worte, die sie kannte. 
Die Hand des Schulleiters 
war feucht und kühl, als er 
Lona kurz nach ihrem 18. 
Geburtstag zum bestande-
nen Abitur gratulierte. Als 
Lona auf ihrem Fahrrad von 
der Schule nach Hause fuhr, war ihr Kopf ganz leicht und ihr 
Herz schlug schneller, als sie fahren konnte. Sie legte ihr Zeugnis 
auf den Esstisch, bedankte sich bei ihrer Tante und ihrem Onkel 
für alles und pickte dabei mit ihrer Gabel genau dreizehn grüne 
Bohnen einzeln von ihrem Teller. Hinter dem metallischen Kla-
cken war das Zimmer dumpf vor Stille. 
Am Abend ging Lonas Onkel in den Wald und schoss sich mit 
seinem alten Jagdgewehr in den Kopf. Ein Mann mit Cockerspa-
niel fand ihn am nächsten Morgen. Als die Polizisten vor der Tür 
standen, schrie die Tante so laut, dass es alles in Lona übertönte, 
und vor ihrem geistigen Auge betrachtete sie die Schallwellen, 
die sich durch den Raum bewegten und von den Wänden zu-
rückgeworfen wurden.
Nach der Beerdigung legte sich die Tante ins Bett und stellte das 
Essen und das Sprechen ein. Lona packte ihre Tasche wieder aus, 
die seit Wochen reisebereit unter ihrem Bett gestanden hatte. 
Sie setzte sich ans Bett der Tante, fütterte sie und redete ihr 
gut zu, oder sie las ihr aus Aufsätzen vor, die sie in der Schule 
oder nur für sich geschrieben hatte. Wenn sie hörte, wie ihre 
Stimme über den Doppler-Effekt referierte oder die Schönheit 
der Quantenmechanik beschrieb, fühlte sie sich etwas mehr wie 
eine wirkliche Person. 
Eines Tages saß Lona im Halbdunkel am Bett der Tante, als diese 
sich in ihrem Bett aufsetzte, als wäre ihr etwas lange Vergesse-
nes wieder eingefallen. 
„Er würde noch leben, wenn du nicht wärst“, sagte sie heiser, 
und eine kleine Druckwelle ging durch Lonas Körper. 

„Er war ein aufrechter Mann. Du hast ihn zu Fall gebracht“, 
sagte die Tante. Ihre Stimme war jetzt kräftiger. 
Lona wollte etwas sagen, aber in ihrem Kopf war nur Luft. 
Die Tante lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. 
„Verlass jetzt mein Haus“, sagte sie. 
Als Lona das erste Mal die Universität betrat, war ihr ganz 
schwindelig von dem staubigen Geruch nach Erkenntnis und 
einem neuen Leben. Sie belegte alle Kurse, die in eine Woche 
passten. Wenn sie aus den ersten Reihen der Hörsäle hörte, wie 
ihre Professoren mit wenigen Gleichungen das Universum er-

klärten, hatte sie das Ge-
fühl, in ihrem Kopf würde 
jemand ein Licht anschal-
ten und es mit einem 
Dimmer heller und heller 
stellen. Bald galt sie als 
jemand, der es weit brin-
gen würde. 
In der Stimme von Profes-
sor Ronald Maiberg, der 
am ersten Tag des sechs-
ten Semesters den Hör-
saal betrat und sich den 
Studenten vorstellte, war 
etwas, das Lona Wiese 
an das gelbe Kleid den-
ken ließ und daran, auf 
welche Art ihr Onkel sei-
nen Stoff zum Rascheln 
gebracht hatte. Und als 

Maiberg sie häufi ger zu Besprechungen bat und seine Hand sie 
hier und da streifte, als wäre es Zufall, passierte es, dass die 
Worte, die aus seinem Mund kamen, auf ihrem Weg durch den 
Raum ihren Inhalt verloren. „Was meinen Sie, Frau Wiese?“, 
fragte er sie manchmal, und Lona hatte keine Antwort.
Lona verlor den Verstand wie andere Leute einen Schlüssel. Von 
einem Tag auf den anderen vergaß sie beinahe alles, was sie ge-
lernt hatte. Neues konnte sie sich nicht merken. War das Wissen 
früher nur so in sie hineingefl ossen, würgte sie es nun hinunter, 
bevor es ihr wieder hochkam wie verdorbenes Essen. 
Am Tag ihrer Abschlussprüfung sah Lona in die Gesichter ihrer 
Prüfer. Die braunen Karos in Professor Maibergs Jackett ver-
schwammen fl irrend miteinander. „Frau Wiese“, sagte er, „er-
läutern Sie die Bewegungsgesetze des freien Falls!“ In Lonas 
Kopf stolperten Begriffe durcheinander. Luftwiderstand, dachte 
sie. Höhe, dachte sie. Reibung. Und sie dachte an ihre Eltern, die 
vom Himmel gefallen waren, als wäre es nichts. 
Lona ging hinaus, schloss die schwere Hörsaaltür und stieg die 
426 Stufen im Turm des alten Gebäudes hinauf. Der Himmel lag 
über der Stadt wie eine Glocke. Der freie Fall ist eine gleichmä-
ßig beschleunigte Bewegung im Vakuum, dachte Lona. Und in 
einem winzigen Moment wurde ihr alles klar. Sie dachte, dass 
ein Vakuum nicht nur die Abwesenheit von Materie in einem 
Raum sein kann, sondern auch die Abwesenheit von Mensch in 
einem Körper. Sie dachte, dass ein freier Fall ein ganzes Leben 
lang dauern kann. Noch nie hatte jemand das berechnet. Später, 
dachte sie, würde sie eine Formel dafür aufschreiben. 
Lona Wiese lächelte. Und fi el.

Mach dir Notizen! Die besten Ideen 
kommen immer dann, wenn gerade 
keine Zeit ist, sich an den Computer 
zu setzen. Schreib sie in ein Heft oder 
ins Handy. Auch richtig gute Ideen 
neigen nämlich dazu, sich aus dem 
Staub zu machen.

Schreib, als würde es niemals je-
mand sehen! Denk nicht daran, wie 
andere deine Texte fi nden könnten, 
sondern schreib genau so, wie du es 
gut fi ndest. 

Trotzdem: Hol dir Feedback! Am 
Anfang ist es sehr aufregend, die ei-
genen Texte jemandem zu zeigen. 
An der Reaktion von anderen lernst 
du am meisten darüber, welche Texte 
funktionieren. Aber: Am Ende entscheidest du selbst, was du gut fi ndest.

Kenne die Regeln und missachte sie! Schreiben ist auch Handwerk. Es ist gut, die 
Grundlagen zu kennen – um sie immer wieder über den Haufen zu werfen. So entsteht 
dein eigener Stil.

Zieh dich warm an! Wer zu schreiben beginnt, scheitert. Manchmal gibt es schlechtes 
Feedback oder eine Geschichte will einfach nicht rund werden. Egal – mach weiter! Es 
wird besser.

Lass deine Texte liegen! Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht 
mehr. Wenn du eine Geschichte fertig hast, leg sie zur Seite und sieh sie dir erst nach 
einer Woche wieder an.

Juliane Pickel, geboren 1971 in Ratingen, lebt 
seit 1994 in Hamburg. Nach einem Studium 
der Erziehungswissenschaften in Münster 
und Hamburg und einer Fortbildung zur Fach-
zeitschriftenredakteurin arbeitet sie in der 
Online-Redaktion des NDR. 2017 wurde sie 

für ihre Kurzgeschichte „Freier Fall“ mit dem Wal-
ter-Kempowski-Literatur-Förderpreis der Hambur-
ger Autorenvereinigung ausgezeichnet. „Krummer 
Hund“ ist ihr erster Roman. Für das Projekt erhielt 
sie 2018 den Förderpreis für Literatur der Stadt 
Hamburg und 2021 den Peter-Härtling-Preis.
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